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VomVersuch,überdieAarezuschweben
Mit demPumpFoil kannman auch ohneWellen oderWind auf demWasser surfen.Wir haben es ausprobiert.

Lea Durrer

Keine zwei Sekunden stehe ich
aufdemBrett. Schonverliere ich
das Gleichgewicht und falle in
die Aare. Instruktor Ken Ruiz
ziehtmich wieder auf den Steg.
«Das war schon besser», meint
er ermunterndzumeinemmitt-
lerweile x-tenVersuch,mit dem
Pump-Foil-BoardaufdemWas-
ser zu gleiten.

Noch einmal erklärt er mir,
worauf ich achten muss. «Am
wichtigsten ist eine gute Ge-
schwindigkeit beim Anlaufen.
Schau, dass das Bord nicht zu
hoch ist unddudeinGewicht so-
fort nachvorneverlagerst.»Der
Blick in die Ferne hilft. In der
Theorie erscheint alles logisch.
Dies alles umzusetzen, ist für
mich aber gar nicht so einfach.
Obwohl ich weiss, dass ich mit
beiden Beinen gleichzeitig auf
demBoard landensollte,mogelt
sich mein hinterer Fuss immer
wieder zuerst aufdieKunststoff-
Oberfläche und sorgt für eine
Rücklage. Der Sturz folgt so-
gleich. Also wieder aus dem
Wasser und ein neuer Versuch.

PumpendeBewegungsorgt
fürGeschwindigkeit
Wennder 32-jährigeKolumbia-
ner seineRundendreht, sieht es
hingegen locker aus.Durchwip-
pendeAuf-und-ab-Bewegungen
mit den Beinen gleitet er über
die glatte Oberfläche und surft
in kleinen Heckwellen. Zu-
schauer sind ihm stets gewiss.

UndwemderMastnicht auf-
fällt, könnte meinen, dass Ruiz
schwebt. In der Luft gehalten
wird das Bord durch ein am
Ende des Mastes installiertes
Segel, die pumpenden Bewe-
gungensorgen fürGeschwindig-
keit.

Von den Pump Foilern gibt
es inSolothurnerst einpaar.Urs
von Roll ist einer der Männer,
die das Foilen in die Ambassa-
dorenstadt brachten. Letzten
Herbst kaufte er sich bei einem
Freund in Zürich ein Board und
tüftelte dann imWintermit sei-
nemBruder undKollegen.

Ab Januar war die Truppe ver-
mehrt aufderAare zu sehenund
immer mehr Leute interessier-
ten sich dafür. «Wir wurden
ständig gefragt, was wir da
eigentlichmachen», sovonRoll.
Unterdessen seien es umdie 20
Leute, die sich regelmässig zum
Foilen treffen;manchmal schon
vor der Arbeit. «Das ist wie mit
demSurfenamMeer», schmun-
zelt vonRoll.

Trockenübungenmit
Karton-Board
WerdieSportart lernenmöchte,
hat nun mit Ken Ruiz, der seit
2020 in der Schweiz lebt, auch
den Instruktor dazu. ImWinter
fliegtdieser jeweils in seineHei-
mat, um indereigenenKitesurf-
Schule zu unterrichten.

Weil die Boards mit 2500 bis
3000 Franken recht teuer sind,
sind inSolothurnderzeit erst um
die fünf Stück im Einsatz. Man
teilt, undUrsvonRoll empfiehlt,
sich in Gruppen ein Foil Board
zuzulegen. Dass sich Leute
selbst Boards bauen oder kau-
fen,nehme jetztwohl zu, nimmt
der begeisterte Foiler an. Das
Sportgeschäft Pipeline sei hier
ein guter Ansprechpartner.

Mein Anfängerboard ist si-
cherheitshalber mit Schaum-
gummiumrandet, damit beiZu-
sammenstössen nichts kaputt-
gehenkann.Die Segel sind sehr
heikel und bedürfen eines sorg-
samen Umgangs. Noch bevor
ichdasBoardamSolheure-Steg
entlangführendarf unddenWi-
derstand des Wassers und den

Auftrieb spüre, gibt es Trocken-
übungen mit einem von Ken
selbst gebasteltenKartonboard.

Bewegungsabläufemüssen
automatisiertwerden
Mein Instruktor erklärt mit viel
Geduld,wieder Sprungundda-
mit die ersten Meter auf dem
Wasser gelingen sollten.«Diese
Übungen sind enorm wichtig»,
betont Ken Ruiz. Es helfe auch
sehr viel, zuHause zu üben und
die Abläufe zu automatisieren.
Denn auch hier gilt: Die Übung
macht die Meisterin oder den
Meister.Wie langeesdenndau-
ert, bis ein Anfänger Foilen
kann? «Nach fünf Lektionen
sollte man es beherrschen», so
der Profi.

Derzeit hat er mit Guido
Frank einen einzigen Pump-
Foil-Schüler. Dieser sah den
Vollblut-Wassersportler einmal
aus«reinemZufall»beimÜber-
querenderAare.DerOltner, der
bei Karl’s kühner Gassenschau
mitspielt, war fasziniert. Es lau-
fe super, meint er während sei-
ner dritten Stunde. «Jedes Mal
sindFortschritte zu sehen.»Das
zeigt ihm auch ein Zusammen-
schnitt von Videos.

NachdemPumpFoilen
zumGleitschirm-Fliegen
Guido Frank ist so begeistert,
dass er sich ein eigenes Board
zulegen will. «Das ist perfekt.
Dann kann ich hier zuerst eine
Runde Pump Foilen und später
noch mit dem Gleitschirm auf
den Berg.»

Fortschritte sind in meiner
ersten Stunde nur sehr kleine
festzustellen. Immerhin schaffe
ichesamSchluss,meinGewicht
nach vorne zu verlagern und
einen kurzen Moment zu spü-
ren, wie das Segel mein Board
stabil hält. So könnte sich
Schweben auf der Aare also an-
fühlen. «Jetzt dranbleiben»,
meint KenRuizmit einembrei-
tenLachen imGesicht. Fürmich
ist erst einmal Pause und Erho-
lung angesagt. Der wirklich an-
strengende Teil, das Pumpen,
folgt erst.

Der Sprung auf das Brett ist die erste Hürde. Gelingt dieser, kannman über die Aare surfen. Bilder: Hanspeter Bärtschi

WenigSchlafundHitze:«DielustigenErlebnissemachendaswett»
Grünen-Gemeinderätin LauraGantenbein ist für eineWoche imBundeslager. Sie packtmit an, obwohl sie in der Pfadi nichtmehr aktiv ist.

Interview: Judith Frei

LauraGantenbein,wosindSie
jetzt gerade?
LauraGantenbein: Jetzt befinde
ichmichaufdemQuartiersplatz
2, den ich leite. Er ist einer unter
20Plätzen, auf demmanSpiele
machen kann. Die grosse At-
traktion bei uns ist der zwölf
Meter hoheTurmderPfadiEin-
siedeln.

Wie geht es mit der Hitze?
Es ist schön, dass wir beständi-
ges Wetter haben. Schade ist
nur, dasswir keinFeuermachen
können. Das gehört eigentlich
zur Pfadi dazu.

Also lieber Hitze als Dauer-
regen?

Esistsicherschön,habenwirgu-
tesWetter. Ichmagmichnochan
das Solothurner Kantonallager
2014 im Kanton Freiburg erin-

nern, da hat es oft geregnet. Da-
malswarenSchlammschlachten
hochimKurs.Dassindaberauch
lustigeErinnerungen (lacht).

Sind Sie zum ersten Mal in
einem Bundeslager (Bula)?
Ich war schon vor 14 Jahren im
Linthal alsLeiterindabei.Eshat
sich seither einiges verändert.
Zum einen ist die Digitalisie-
rung vorangeschritten. Heute
habenwir eineApp, überdiedie
Organisation läuft. Damals gab
es einzelneUnterlager, heute ist
es ein einziger grosser Perime-
ter. Vomeinen Ende zumande-
ren läuft man länger als 30 Mi-
nuten. Man muss immer mehr
Zeit einrechnen, weil man auf
Bekannte trifft oder eine Kon-
struktionamWegesrandbestau-
nen muss. Dieses Jahr ist auch
der Umweltschutz ein grosses
Thema. Wir benutzen fast kein
Plastik und die Kinder werden
für das Thema sensibilisiert.

Sie sind jetzt 33 Jahre alt und
eigentlich gar nicht mehr in
der Pfadi aktiv. Wieso sind
Sie trotzdem in diesem Lager
dabei?
Dafür gibt es mehrere Gründe:
Ich kann so die Pfadi wieder
hautnahmiterleben. Ichbinmit
der Pfadi aufgewachsen und
jetzt, wo ich hier im Lager bin,
vermisse ich es ein wenig. Ein
weiterer Grund ist, dass ich als
Kind von vielen Aktionen und
Programmenprofitierenkonnte.
Dafür braucht es aber immer
Helfende.Und jewenigerLeute
mitanpacken, desto mehr Ab-
strichemussmanbeimAngebot
machen. Ich will aber, dass die
jüngeren Generationen so be-
eindruckendeErlebnissehaben
wie ich.

Ein Lager klingt für mich
auch sehr anstrengend:
Schlechte hygienische Ver-
hältnisse und wenig Schlaf.
Wieso tut man sich das an?
(Lacht) Die lustigen und positi-
venErlebnissemachendasalles
wiederwett. Ich treffevieleneue
Leute, auch solche, die ich in
früheren Lager kennen gelernt
habe.Es ist eine sehr schöne, ge-
lassene Atmosphäre.

Kennt man sich nur unter
dem Pfadinamen?
Ja. Ich heisse hier Indigo.

Wieso Indigo?
Diese Frage muss man denen
stellen, die mich getauft haben
(lacht). Ich mag Wasser und die
FarbeBlau.DerNamepasstalso.

Laura Gantenbein auf dem Turm der Pfadi Einsiedeln. Bild: zvg

Ken Ruiz erklärt Reporterin Lea Durrer, wie das Brett funktioniert.


